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6" Alle Wochen Samstags nach dem Mittagessen, soll die

Regentin eine Versandung der Jungfrauwen halten, was jede
Jungfrauw oder Costgängerin die Woche hindurch gearbeitet,
besehen, oder sonsten was sie gethan. Examinieren ihre Klagen
anhören und samtlich zu allen Thugenden erinneren, die
frommen loben, die Unfleiss- und widerspänstigen bestrafen.

7° Alle halbe Jahr sollen alle dess Hauses Mobilia von
der Regentin und vice Regentin nach dem Inventario von
Stuck zu Stuck besehen, und was ab- und zugangen, darin
verzeichnet werden.

Alles Salvo meliori Iudicio.

Albert Anker.
Von H a n s B 1 o e s c h.

:-'„¦

fa

ie Ausstellung von zahlreichen Bildern,
Skizzen und Zeichnungen, die Freunde
und Verehrer des A'erstorbenen Malers
in Bern veranstaltet haben, und die sich
eines regen .Besuches erfreute, hat
Albert Anker dem städtischen Publikum
wieder in Erinnerung gebracht als einen
Künstler, der auch im modernen Kun&t-

betrieb mitreden darf und Beachtung verdient. Das Volk im
Bernerlande und in der ganzen Schweiz hat eine solche
Gedächtnisausstellung nicht nötig, es ist seit Jahren schon die wahre
Heimstätte für Ankers Kunst; dort in tausend und tausend Herzen

sind seine Bilder wohl aufgehoben und leben dankbar
behütet Aveiter. Bewusst oder unbewusst wer ihr Schöpfer sei; wie
die Volkslieder gehören diese Bilder zu seinem unveräusserlichen

Besitzstande. Albert Anker und Jeremias Gotthelf, zwei
Namen, deren Zusammenstellung schon zum Gemeinplatz ge-
Avorden ist. Und doch, so erschöpfend und überzeugend diese
Parallele erscheint, im wesentlichsten Punkte sind sie A^erschie-
den: Jeremias Gotthelf Jebt auch in seinen besten Volksschriften

nicht im Volk; der Städter und der Ausländer lernt aus
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6' VII« Woebsn S«m«iac?5 nae/i cism MttKAösss«, ««i/ ci?«

/ieSenKn «ins Vsr8srnlung dsr dunglranwsn Kaitsn, was isä«
.lnngtranw «äsr («stKärrgsrin äis Woobs Kinänrob ASK^deiiei,
c>«W/!6tt, «äsr sonsten was sis gstkan. Exaininisrsn ikrs Xiagsn
ankörsn nnä säiritiiek «u aiisn ?Kngsnäsn srinnersn, äis
lrornrnsn i«b«r>, äis llntleiss- rrrrä wiäsrsvanstigsn bsstralsn.

7° Viis Kalbs 5abr 8«ilsn aiis ä«88 Ilan86S Nobiiia v«ri
äsr Ilsgsntin rrnä vis« Regsntin na«K äern Invsntari« von
8tueK «u 3tnoK bsssbsn, nnä wa8 ab- nnä «ugangen, äarin
ver^siebnst wsräsn.

^iies ^«i«<? metto^i /zcciio/c).

widert ^.llksr.
Von tl a n 8 Z I o e s e II,

i« ^.nssteiinnK von «ablreieben Liläern,
l8Ki«««n nnä ZsiebnnnSen, äi« Lrennä«
nnci Vsr«iir«r äes verstorbenen Malers
in lZsrn vsranstallst bab«n, nnä ciie sieb
sinss rezfsn IZesnebes ertrsnte, bat ^.l-
i>ert .Vnbsr cisrn stncitisebsn DnbiiKnnr
wieäer in LrinnerrrnA Zebraebt ais einsn
Künstler, äsr aneb inr nroäsrnen Knirst-

betrieb initrecien äsrt nnä öeaebtnnß- verdient. Das Volk iin
Lernerbnrcie nnci in äer ßan^sn 8ebw«i^ bcit eine soiebe (Zsääebt-
nisnnssteiirinA niebt nöti^, es ist ssit.ialrrsn sebon äie wubre,
Ilennstütl« tiir Ankers Knnsl; cinrt in turrssnci nnci tnnssnä H«r
«en sinci seine Liiäer wobi arrtSsboben nnä isbsn dankbar bs-
biitel weiter. Lewnssl uäsr nnbswnsst wsr ibr «eböplsr sei; wie
äie Volkslieder Ksbör«n äiss« Liiäer «n ssinsin nnveränsssr-
lieben Lesit^stancie. Ulbert ^VnKsr nnci dersrnias llollbsll, ?wei
Xainsn, äsrsn ^nsainnreiistsiiniiß- sebon «nin Osnrsinpiat« K«-
worcisn ist. linä cioeb, so srseböpleiid nnä nb«r«snMnä äiss«
Laraiiele «rs«ii«int, iin wesenllieirsten?nnkts sinä si« vsrsebie-
äen: dsreinias (lottbsil Isbt aneb in seinen besten VolKssebril-
ten niebt inr Volk; cl«r 8täcller nnci äer ^rrslüncler lernl ans
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ihnen das Volk kennen; aber spärlich sind sie Arertreten im Ber-
nervolke, die jemals etwas von ihrem unübertrefflichen Schilderer

Gottheit' gelesen haben; keine der kernigen Figuren aus
den Romanen und Erzählungen lebt im Bewusstsein des Volkes,
keine hat der Schriftsteller dem Boden zurückgegeben, dem er

«jv'i Jm-

i

^¦p JF 1
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sie entnommen hat. Anders Anker. Wenige vielleicht kennen
seinen Namen; aber seine Bilder leben ein selbständiges, atou

ihm losgelöstes lieben; für historische Momente, für typische
Geschehnisse hat Anker die Prägung geliefert und in der
Gestalt, die er ihnen gegeben, leben sie in der Vorstellung des Vol-
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iiinen cius Volk Kennen; «Ker snüriieir siicci sie vertrete« iin iZer-
nervoike, 6is isinuis stwus von iirrein nnirkertrettiieken 8«Kii-
cierer (üottirelt Miesen iiuken; Keine cier Kernigen EiAnrsn uns
den Kornnrrsn nn6 Lr^üIiinnAsn iskt inr Lsvvnsstsein cies Volke«,
Keine. Kut <ler 8eKrilt«teiier cieni KZoeien «nriiekMMiieii, <lern er

sie eiitnoininen icut, Inders Wirker. WeriiM vieiieieiit Kennen
«einen Xunisn; uker seine Liicier ieben sin seikstunclißes, von
ikin losgelöstes Deken; i'irr KistoriseKe Msiirsnts, tür tvpiseke
OsseKeKnisse Kut Wirker 6ie ?rÜANiiß- Aeiietert nnci in 6er 6e-
«tuit, cii« si- iiinen ASAsKen, leken sie in cler VurstellrrnA cles Voi-
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kes Aveiter. In seinen Bildern schildert er nicht nur das Volk
aus intimster Kenntnis heraus, er malt nicht nur für das
Empfinden des Volkes und andern das Empfinden des Volkes, er
malt aus dem Empfinden des Volkes heraus; in seinen Bildern
verdichten sich die Vorstellungen und Eindrücke des Volkes.
Das Volk hat in Ankers Können die Ausdrucksmöglichkeit für
sein Empfinden gefunden. So nur erklärt sich die fabelhafte
Popularität seines Werkes, das kaum mehr einen Zusammenhang

hat mit seinem Namen. Denn wie wenige wissen, dass
Albert Anker bis vor kurzem in dem abgelegenen Seeländerdorf
Ins lebte und schaffte und dass er der Schöpfer Avar der Bilder,
die so sehr in die Vorstellung eines jeden eingedrungen sind,
dass kaum mehr einer sicli Szenen wie die Kappeier Milchsuppe.
Pestalozzi als Kinderfreund, die Hugenotten anders denken
kann, als wie sie mm durch Ankers Bilder anschaulich gemacht
wurden. Wie wenige von all denen, die sich unbeAvusst mit
Ankers Bildern typische Vorgänge aus dem Bauernleben vor Augen

führen, wissen, wem sie diese Anschauung verdanken. Das
eigentliche Bauernvolk wird sich dieses Verhältnis zu seinem
Maler bewahren, es wird ihm, seiner Persönlichkeit, nie näher
treten, aber seine Werke wird es stets in seinem Herzen behalten,

und das ist ihnen das schönste und bedeutendste Denkmal
geAvorden. Anders wird sich die übrige Welt zu Anker ATerhal-

ten. Da wird sein Ruhm noch wachsen weit über die Heimat
hinaus; man wird dem schlichten Mann bis in die geheimsten
LebensAvinkel nachspüren, wird sein Schaffen und seine Werke
immer mehr schätzen und würdigen, denn seine Zeit wird erst
noch kommen. Hier berührt er sich mit Gotthelf, der auch 50
Jahre warten musste, ehe man durch gelegentliches stoffliches
Interesse zum Künstler A^orgedrungen war.

Denn Albert Anker ist auch eine bedeutende künstlerische
Persönlichkeit, mit engen Grenzen wenn man will, aber innerhalb

dieser Grenzen ein Ganzer und Grosser. Wie die Mitwelt
an Auerbach sich begeisterte, während sie Gotthelf zur Seite
stehen liess, so jubelte sie Vautier zu, trotzdem sie an Anker
einen ganz andern Kerl gehabt hätte. Es haben schon andere
auf diese Parallele aufmerksam gemacht, und sie ist auch zu
naheliegend, als dass sie erst jetzt sollte ausgesprochen werden.
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Kss wsitsr. In ssinsn Diiclerii seiiiidsrt sr riieiit nnr uns VoiK
nns intiinstsr Xsnntnis bsrnris, «r ninit nieiit nnr tiir cins Ein-
ptinden dss Volkes nnd nndern ans Dinntindsn dss Volkes, er
innit nns clein Dnrntind«n cles Volkes iisr«n8; in 8sinen üilcisrn
vsrdieirten sieli clis Vorsteiinngen niicl DindriieKo cies Volkes.
Dns Volk Knt in Ankers Können ciie ^nscirneKslnögiioKKeit Iiir
sein Drnpt'inclen getniidsn. 80 nnr erklärt sieK clis knkslbntte
Dopninrität seines Werkes, cins Knrnn nrsirr sinsn Znsnnnnsn-
iinng Knt rnit ssinsin Xnnien. Dsnn wis wenige wissen, cln88 ^i-
Ksrt ^nksr Ki8 vor Knr^enr in cisin nkgelegenen Keelünclercloi t
In8 lekte nnd seknttte nnd dnss sr dsr 8eKöpter wnr der Diider.
die so sekr in ciis V«rst«llnng sinss iscieir «ingsdrnngen sinci.
d»88 Knnrn inskr sinsr 8ieii 8«ensn wis die Knpnsisr Ätiiek8npne.
Destnlosisii nis Kindsrtrennd, ciie Dngenotten niidsrs denken
Knnn, nis wie sis rirrn dnreb Ankers Diider nnseknnliek gernnekt
wnrden. Wis wenig« von nll densii, die 8ieK nnkewnsst init ^.n-
Ksrs Diidern t^piseice Vorgänge «ns dern DnnsrnisKsn vor ^rr-
gsn tirirrsn, wisssn, wsin 8i« di«8« ^nseknrrnng vsrdnnksn. Dns
«igsntiioks LnnernvoiK wird sieK dieses VerKnitnis «n seinein
dinier KswnKrsn, ss wird iinn, seiner DersüniieKKsit, nie nnber
treten, nber seine Werke wird es stets in seinein Der«sn KeKnK

ten, nnd dns ist iknsn dns sekönste nnd Kedsntsndste DsnKinnl
geworden. Inders wird sieK die irkrige Wsit sn ^nksr veriinl-
ten. Dn wird sein UnKnr noeii wneiisen weit iibsr dis Heirnnt
Kiiinns; innn wird dsrn sekliektsn Mnnn Kis in di« gsirsirnstsn
DeKen8winKsi nneksniirsn, wird sein 8ebntt«n nnd seins Werke
iinnier nrekr sebät^en nnd wirrdigsn, dsnn ssine 2sit wird srst
iio«K Knnnnsn. Hisr Ksrnbrt er sieK nrit dottbsit, dsr nnek 50

llniire wnrten innsste, «Ks nrnn dnrek geiegentii«Ks8 stott'iiekes
Int«r«88s «nnr Kirn8ti«r vorgsdrnngsn wnr.

Dsnn ^IKsrt V^nKsr ist nneb sine b«dsnt«nd« Kirnstisrissiis
Dsrsönii«iiK«it, rnit sngsn drsn^sn wsnn rnnn will, nb«r inner-
bnlb disssr lZrsn^sn sin (lnn?sr niid llrosser. Wi« dis Mitwelt
nn ^.rrerbneb sieb begeisterte, wäbrsnd sie dottbsit ?nr 8site
sieben iisss, so znkelte si« Vnrrtisr «n, trot^denr si« «n ^.nksr
sin«n gnn? nndern Ksri gsbnbt bätte. Ds bnben sebon nnder«
nnt diese Dsrniiele nntnisrksnnr genrnebt, nnd sis ist nrr«K ?n

nnk«ii«gsnd, nis dnss sie srst ist^t soiits nnsgssvro«K«n werden.
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Vautier mit seinen frisierten Bauerngenrebildern muss
künstlerisch weit zurücktreten vor Anker, der mit ganz anderer Kraft
und mit viel grösserem künstlerischen Ernst sich seiner
Aufgabe, die heimatlichen Bauern zu schildern, hingab. Die Berner

Bauern waren ihm nicht nur ein malerischer, zugkräftiger
Stoff, den er entdeckte und auf dem Bildermarkt als gesuchte
Spezialität ausmünzte.

Albert Anker ist nicht zum Volke herabgestiegen; er ist aus
ihm emporgewachsen und mit ihm bis in die feinsten Wurzelfasern

verwachsen. Wohl hat sich die Hälfte seines stillen,
bescheidenen Künstlerlebens in der Weltstadt Paris abgespielt, wo
er auch mehrfach mit seinen Bildern ehrende Auszeichnungen
gewann, immer ist er seinem Stückchen Heimatland treu
geblieben, dankbar der Scholle, die ihm die besten Nährstoffe
lieferte. Mit zunehmendem Alter zog er sich ganz in sein
entzückend urchiges Bauernhaus zurück; auch diese Heimstätte ein
selten reiner Typus seeländischer Bauernarchitektur. Und hier
hat er bis an sein Ende unermüdlich den Pinsel geführt, immer
von neuem das eine scheinbar so kleine Thema variierend, den
echten Bauerntypus in all seinen Erscheinungsformen
festzuhalten. Der wohlbekannte und allbeliebte Freund der Alten
und der Jungen. Grosseltern und Enkelkinder, das waren seine
bevorzugten Lieblinge, nicht weil er zum kräftigen Mannesalter

kein näheres Verhältnis gefunden hätte; aber die natürliche

Tatsache, dass das arbeitsfähige Volk auf dem Lande nicht
Zeit hat, dem Maler zu sitzen, begünstigte seine ohnehin
ausgesprochene Vorliebe für die Kinder und für das nach hartem
Tagwerk wohlig ausdämmernde Alter. Und Anker war immer
an das Modell gebunden; mit künstlerischem Scharfblick weiss

er ihm das Charakteristische abzulauschen und ohne ängstliche
Rücksicht auf das Zufällige festzuhalten. Aber das freie, sou-
A-eräne Schaffen, das wirklich Schöpferische ist ihm Aersagt
geblieben; wo er sich von der Realität der Vorlage entfernt, da

lässt er kalt. Dass er aber so selten diese ihm gesteckten Grenzen

überschritt, das ist ein anerkennenswertes Zeichen von
künstlerischem Ernst und Gewissenhaftigkeit.

Die in Bern grossenteils aus hiesigem Privatbesitz
zusammengebrachte Ausstellung bot keinen Ueberblick über sein
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Vsntisr mit ssinsn tri8isrt«n LansrngsnreKiidsrn nrn88 Kirnst-
IsriseK weit ?nriiektret«n vor ^nksr, 6er rriit gan? andsrer Xratt
nn6 mit viel grosserem Kimstieriseireir Ernst sieii seiner ^,rrk-
gäbe, di« KsimatlieKsn Lünern «rr seirii6ern, Kingsd. Oie Ler-
ner Lansrn waren iirm nieiit nnr ein inslsrissksr, «rrgkrättiger
8tott, 6en er ent6sekte nn6 nnt 6em LiidermarKt «is gs8nekie
8pe?i«iität an8mirn«te.

Zitiert ^VnKer ist nieiit «nm Volke Ksr«dg«8tiegen; er ist «ris
iinn emnorgewueksen nn6 mit iinn dis in ciie reinsten Waigel-
t»sern v«rw««Ksen. Woiri ii«t sied 6ie Haltte seines stillen, de-
sedeicienen Xiinstleriedeus in cler Weltstadt Laris «Kgespieit, vo
sr «ned msdrkaed mit ssinsn Liidsrn skrende ^ns^sieknnngen
gewann, innner ist «r ssinsin KtiieKeden Heimstisnd tren gs-
diielien, 6«nKd«r der «ekoile, die idm dis dsstsn Xädrstotts iie-
terte. Nit «nnsdmsndsm ^iter «og er sied gan« in sein ent-
«irekend nreiiiges Lanerndaris «nrirek; arrod diess Usimstätte eiii
ssitsn reiner Ivpns seelänciiseiier LanernareiritsKtur. Ond Kier
iiat er Kis an sein Ends nnermndiiek cien Linsei getiikrt, immer
von nensin das «ine seksinkar so Kleine IKema variierend, den
eoktsn Lan«rntvnris in «ii ssinsn ErseKeinnngstormsn t'sst«n-
Kalten. Osr w«KlKeKannte nnd aiikelisdte Ersrrnd der ^,1ten
nnd dsr dangen, drosssitsrn nnci Enkelkinder, das waren sein«

Ksvor^ngtsn OieKlinge, niekt weii er «nm Kräftigen Nannes-
«itsr Kein nskeres Veriräitnis gstnnden Kälte; «der clie natlir-
iieke l«ts«eke, dsss d«s arksitsläkig« VoiK «nt dem Lancle niekt
Zeit Kat, dem Naisr «n sit««n, Ksgirnstigte ssine «KneKin ans-
gssnroeken« Voriieds tiir ciis Edn6sr rmd tiir das naek Ksrtem
d'agwerk woiiiig ansdämmsrnde ^,1ter. Und ^nker war imm.er

sn cias Nodeli gednnden; mit KnnstisriseKem KeKarlKlieK weiss

«r ikni das (dkaiskteristiseke sk^nlanseken nnd okns ängstiieke
KüeKsieirt ant das Antäiiige lest«nksiten. V^dsr dss lrsie, son-

versn« KsKsklen, das wirkliek LeKönleriseiis ist ikm vsrssgt ge-
KlieKen; wo er sieK von der Lesiität der Vorlage eirilsrnt, d«

iässt er Kalt. Dass er aksr so selten diese ikm gssteekten ören-
«en nkerscmritt, das ist ein anerkennenswertes ZsieKen von
KiinstleriseKem Ernst nnci ldswissenksltigkeit.

Oie in L«rn grossentsiis «ns Kissigein LrivatKssrt? «nssni-
mengedraedte ^nsstsiinng Kot Keinen OedsrKiieK iiker sein
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bestes Wirken. Von Bildern waren nur ganz wenige vertreten ;

um so sehenswerter war das Gebotene für den, der Anker in
seinem Entwicklungsgang und bei der Arbeit belauschen wollte;.
Studien und Skizzenblätter fand er da in reicher Fülle,
hinaufreichend bis in seine ersten Studienjahre, da er mit eisernem
Fleiss sich das Handwerk des Künstlers aneignen musste in der
trefflichen Schule von Gleyre, der ihm die Achtung vor der
präzisen klaren Linienführung mitgab — ein Gewinn, der ihn durch
das ganze Lehen begleitet hat. Bis in seine letzten Jahre, avo er
mit erstaunlicher Elastizität noch von der modernen Malerei sich
das ihm Zusagende anzueignen suchte, ist er stets der vorzügliche

Zeichner gebliehen. Aber gerade die Aussteilung zeigte
wieder, wie fruchtbar für ihn stets der Avinterlichc Aufentlndt
in Paris war, wo er die Entwicklung der modernen französischen

Malerei miterlebte. Er klammerte sich keineswegs fest an
der Manier, die ihm schon zu Erfolgen Axerholfen iiatte, und er
lehnte nicht alles Neue Aron A'orneherein ab. Er war sichtlich
bestrebt, soweit das seine künstlerischen Absichten erlaubten,
A'on den Jungen zu lernen, und immer lieber und farbiger sind
seine Bilder geAvorden, und mehr als eines der ausgestellten
mutet ganz merkwürdig modern an. Dass er jedocii dabei stets
konservativ geblieben ist, das ist wohl verständlich; er wurzelte
zu tief mit seinem ganzen Wesen in dem konservativen Volke
drin, als dass er es ganz hätte Aerleugnen können.

Es war Adelleicht eben so sehr die Liebe zu seinem Volke
wie zur Kunst, Avas ihn in unermüdlichem Schaffen erhielt. Er
sali die goldenen Schätze, die hier noch dem fremden Auge
verborgen lagen und die zu heben und aufzuheben ihm eine schöne
und stolze Aufgabe schien. Und so wurde sein Oeiwre nicht nur
eine künstlerische, sondern in fast noch höherem Sinne eine
kulturelle Tat. Er hat nicht nur zu Gotthelfs Meisterwerken
ebenbürtige Illustrationen geliefert; alles, was er geschaffen hat, ist
der malerische Kommentar zu Gotthelfs Geschichten, und dass

Avir in unserm kleinen Ländchen zwei solche Konservatoren
einer schwindenden Zeit besitzen, das darf uns mit Stolz und
Freude erfüllen. Der alte kernhafte „Bernergeist" mit all
seinen hartkantigen Grössen und seinen liebenswürdigen ScIiavü-

chen wird nie ganz aus dem Gedächtnis schwinden können.
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best«» Wirken. Von Lünern wnrsn nnr gan« wsnige vertreten;
rnrr so ssbsnswsrtsr wnr cins Geboten« tür cierr, cier Wirker in sei-

nern Entwi«Klnng8gsng nnci bei cier Arbeit b«1nn8«Ii«n woi Ii «.

Ktnclien nnci 8Ki?.««libintter t'nncl er cl«. in reieii«r Eüü«, binnnt-
reiebenci bis in seins ersten Ktnclieiiisbrs, cin er init eisernem
DIeiss sieb eins DsnclwsrK lies Künstler» nneigii«ii znussts in clsr
trsttiieiien »eiinie voii ldlevr«? cier iinn ciie ^.ebtnng vor ci«r prii-
«is«n KInr«n Dinisntüiirnng mitgnb — ein (Gewinn, ,1er ibn cbrreii
cln» gnn?.s Deben begleitet bnt. Lis in seine i«t«t«n dnlirs, wo «r
mit erstnnnlieber Eln»ti«itnt noeb von cier mocisrnsn Nnierei sieii
clns ibin Znsngsncis nn^neignen snelits, ist «r stets cier vor«üg-
liebe Zeiebnsr geblieben, ^ber gerncie ciie ^nssteilniig ««igte
wiecier, wie trnebtbnr tiir ibn stets ci«r wint«riieb« ^.nkentirscit
iii Dnri« wnr, wo er ciie EntwieKinng cier rnociernsn trnn«ö»i-
seilen Nnlsrei nriteiisbte. Er Klnnnnerte sieb Keineswegs test nii
cier sinnier, ciis ibin seiiun «n Ertoigen veriiniten iintte, nnci sr
iebnte niebt niies Xens von vornsberein nb. Er wnr si«iitliei>
i>g»trebt, soweit cin» seine Künstleriseben Absiebten eriniibten,
von lien dnngen «n isrn«n, nnci irnnier iieiier nnci tnrbiger sinci
sein« Liicisr gsworcisn, nnci insbr nis eines cier nnsgesteüteii
znntst gnn« nrsrkwiirciig nrociern nn. Dn»» er iecioeii ciniiei st«t»
Konssrvntiv gsbiisbsn ist, cins ist wobi vsrstnnclüeb; er wnr«eit«
«n tiet nrit ssinsin gnn«en Wesen in cisin Konssrvntivsn Volke
cirin, nl» cln»» er e» gnn« bütte verlengnen Könnsn.

E» wnr vislisiebt eben so seiir clis Disbe «rr »«inein Volke
wie «nr Knnst, wn» ibn in nnermüciiiebem »blinkten eriiislt. Er
»nii ciie gnicisnen Keiiiit««, clis bier noeii clein trernclen V^nge vsr-
borg«n Ingen nncl clis «rr beben nnci nnt«niiebsn ibin sine »«böne

nncl stoi«« ^.ntgnbs s«bi«n. Dncl so wnrcie sein Dsrrvrs nielit nrir
eine Kirnstleriselie, »onclern in tnst noeb iiöiisrsm Kinns sins Knb
tnrsiis Vnt. Er bnt nioiit nnr «n Dottbslts NeistsrwerKsn sbsn-

bürtigs Iiin8trntionen geliefert; nll«8, wn8 sr gssebntten bst, ist
cier rnnlerisebs Kommentnr «rr Dottiieit» Oesebi«bten, nncl clns»

wir in nnssrrn Kleinen Dnnciebsn «wsi »oiebs Konservntnrsii
«in«r sebwincisncisii Zeit besit«en, cins cinrt nns nrit »toi« nn,i
Ersncie «rtüilsn. Dsr niis Ksrnbntts „Lernsrgsist" mit nil ssi-
nen bnrtknntigen ldrössen nncl »einsn iisbenswiircligsir Keiiwib
eben wirci nie gnn« nns cieni ldscinebtnis sebwinclen Können.
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Aus Albert Ankers Werk lernen wir mit mehr als
photographischer Treue den Habitus, das äussere Bild, die Umgebung
und das Heim des alten währschaften Bernerbauers kennen, und
Gotthelf lässt uns hineinblicken in sein Herz, in die tiefsten und
A-erborgensten Falten seines derb in Holz geschnittenen und doch
so komplizierten Denkens und Fühlens.

Bei beiden ist die Liebe zum Volke die treibende Kraft.
Gotthelf machte die wilde Sturm- und Drangzeit zum Epiker.
Anker, der später geborene, blieb zeitlebens in dem sonnigen,
friedlich umzäunten Gärtchen der Idylle.

Und das ist vielleicht der schönste Ruhmestitel Albert
Ankers, dass er es verdient, neben Jeremias Gotthelf genannt zu
werden.

Literaturbericht.

einer Biographie des Dichters G. J.
Kuhn hat Stickelberger1) eine AusAvahl
aus dessen „Fragmenten" folgen lassen.
Diese Aufzeichnungen bilden die Grundlage

für die Kenntnis a^oii Kuhns
Leben. Von allgemeinem Interesse sind
die Schilderungen der ReArolution voti
1798, Kuhns Entwicklung zum

Volksdichter und seine energische Stellungnahme in der Umwälzung

von 1830.

Die Fortsetzung der Briefe Zimmermanns an Haller2) aus
den Jahren 1764—1767 enthält neben persönlichen Angelegenheiten

Zimmermanns (Bemühungen um eine Stelle in
Warschau, dann in Solothurn) interessante Stellen über die Zensur,

unter der auch Avissenschaftliche Werke zu leiden hatten,
Avenn sie etAva kritische Bemerkungen über die Sanitätspolizei

enthielten oder auch nur den persönlichen Neigungen und
Abneigungen des Zensors zu nahe traten.

') H. Stickelberger. Aus G. J. Kuhns „Fragmenten für meine Kinder".
Neues Berner Taschenbuch für 1911, S. 1 —3*3. Bern, K. J. Wyss. Fr. 5.—.

2) J. G. Zimmermanns Briefe an Haller, 1764—1767, nach dem Manuskript

der Berner Stadtbibliothek. Herausgeg. v. R. Icber. ib. S. 37—103.

^.n» siliert Ankers Werk iernen wil- niit insiir ni« jiiiotu-
ginpiiiseker Iren« den DnKitns, lins nnssere Diici, ciie DnigeKnng
nnli 6ns Dsiin ciss niisn wnkrseknttsn öernerbnners Kennsn, nnd
Duttbsit insst nns iiineinbiieken in sein Her«, in dis tiststsn nnli
vsrborgsnstsn Dniten «eines derb in Dsi« geseiinittenen nnd doeii
su K«nrpii«ierten Denkens unci Dribiens.

Lei beiden ist cii« DieKs «rnn VoiK« cii« treibende Krnit.
(iuttiieit nrnebts die wilde Kturnr- nnci Drnng«eit «nni DpiKsr.
^nksr, dsr spiitsr geborene, biieb «eitisbens in li«in sonnig«,,,
friediieic nin«nnnt«n (dnrteiien cier Iciviie.

Dnd cins ist visiisiebt cisr seiiönste Kninnestitei Liberi ^n-
Kers, linss er «s vsrciisnt, neben dereinins Dottbeit genannt «u
werdsn.

Iiit6ra,wrb6ri«Kt.

sinsr Dioginpiiis lies Diebter« (1. ,i.
Kniin Knt Kti cicei berge r^) «in« ^.nswnlii
nn« dessen „Krnginenten" toigsn inssen.
Diese ^nt«eiebnungen Kiicien ciie Ornnd-
inge tiii' die Kenntnis vun KnKns i^e-
ben. Vun niigeineinern Interesse sind
die Keiiiidernngen dsr Devuintiun vun
1798, Knbns KiitwieKinng «nin VoiK«-

diebter nnd seins energisebe Kteiinngnnbine in der Drnwni-
«nnS von 1830.

Die D«rtset«nng cier Driete Annnerinnnn« nn Dniier^) nu»
den dnbren 1761—1767 entbnit neben persöniieben ^.ngeiegen-
beiten ^inirnerinnnn« (Dsnriibnngsn nni sins Ktsiis in Wnr-
sebnn, dnnn in Koiotbnrn) intsrsssnnte Ktsiisn Iibsr dis Zsn-
sur, nntsr der nneb wissensebnttiiebe Werke «n ieidsn bnttsn,
wenn «ie etwn Kritisebs DeinerKnngen iiker die Knnitntsneii-
«ei entkielten «cisr nneb nnr dsn vsrso'niieben Xleigringen nnd
^Knsignngen des Zensors «n nnbe trnten.

II. 8 t i e K e I b s r F s r, ^.us ö. ^, Xubns „b'rägmsnten für meine Lillcker",
Xsues Server lÄseKenbueb für 1911, 8. 1—36. Lern, L. ^i. W)»s, I'r. 5.—.

2) 1.0. Zimmermanns Sriefe »o Iläller, 1764—1767, naek gem Nanu-

sKript ger Serner 8tsgtbib!iotKeK, Herau^Zeg. v, S, leker, ib. 8. 37—103,
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